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Der Situationsorientierte Ansatz geht grundsätzlich davon aus, dass Kinder in einer unüberschaubaren Welt
von Eindrücken aufwachsen, die wiederum eine (un-)mittelbare Auswirkung auf Entwicklungsvorgänge
haben: auf die Einstellungen der Kinder, ihre Weltwahrnehmung, ihre Weltbewertung, ihre tägliche
Lebensgestaltung, ihre Erinnerungswelt und ihre perspektivische Sicht für das, was ihrer Meinung nach
kommen wird.

Grundlagen dafür finden sich in den Ergebnissen der aktuellen Kindheits- und Bildungsforschung, ergeben
sich aus den Konsequenzen der Entwicklungspsychologie sowie Neurobiologie im Hinblick auf die
Bedeutung frühkindlicher Persönlichkeitsbildung und zeigen sich in den täglichen Ausdrucksweisen von
Kindern. Wenn nun der Anspruch des Situationsorientierten Ansatzes darin besteht, KINDER und ihre
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Lebenswelt zum Ausgangspunkt der Arbeit zu machen, geht es zunächst um zwei Aufgaben:

Zum einen müssen „Lebensthemen“ der Kinder gesehen, verstanden und aufgenommen werden,
um den „Ausgangspunkt Kind“ auch tatsächlich(!) zu treffen.
Zum anderen müssen alle außengerichtete Themen, wie sie einmal früher Schwerpunkte der
Kindergartenpädagogik waren (Jahreszeiten/Orientierung nach Festen/Vorschulpädagogik …)
bewusst und konsequent ausgeblendet werden, um einen Entwicklungsfreiraum für kindorientierte
Pädagogik zu schaffen, getreu einer Kernaussage des 2. Vatikanischen Konzils: „Die Ordnung der
Dinge muss der Person dienstbar gemacht werden und nicht umgekehrt“ (gaudium et spes).

Denken wir nur an die Biografien vieler Kinder (Stichworte: ein Leben mit unbefriedigten seelischen
Grundbedürfnissen, Kompensation durch Konsum, die starke Zunahme an psychosomatischen
Erkrankungen und Suchtverhaltensweisen, eine Zunahme an Verhaltensweisen, die vor allem durch
Angstgefühle aufgebaut werden ...), so weisen diese darauf hin, dass Kinder unter Druck, Anspannungen,
Irritationen stehen und gleichzeitig Hoffnungen, Wünsche, Träume haben.

Würden nun Themen aus der Erwachsenenwelt – und dann noch Themen einer bevorstehenden Zukunft – 
vorgezogen werden, mit denen sich Kinder im Kindergarten beschäftigen müssten, würde der Anspruch
einer „Kindorientierung“ pädagogisch pervertiert.

Ausgangspunkt und Zielsetzung von Projekten

Kinder setzen sich mit ihren(!) Themen auseinander, mit ihren(!) Möglichkeiten, sich selbst zu entdecken,
eine subjektive Beziehung zu ihrer(!) Welt aufzubauen und ihre Welt immer besser zu begreifen, ihre(!)
Stellung in der Welt zu finden und ihre(!) Bedeutung der erlebten Umwelt abzugewinnen. Ihr Leben ist
geprägt durch ihre(!) zurzeit vorherrschenden Gefühle und ihre(!) Einschätzung, ob sie in der Welt
willkommen sind oder einen „Störfall“ darstellen.

Der Situationsorientierte Ansatz geht nun weiterhin davon aus, dass Erlebnisse, Eindrücke und
Erfahrungen (vor-, während- und nachgeburtlicher Art) das Leben der Kinder nachhaltig beeinflussen und
prägen und dabei diese Summe der Einflüsse zu entsprechenden Persönlichkeitsmerkmalen der Kinder
führen.

Fragt man sich nun, wie bzw. durch was Kinder diese Einflüsse nach außen tragen, so kann anhand der
Entwicklungsforschung festgehalten werden, dass Kinder sechs Ausdrucksformen zur Verfügung haben.
Dabei wird der Begriff „Ausdrucksform“ bewusst gewählt, steckt doch in ihm der Begriff „aus dem Druck
kommen“.

Diese sechs Ausdrucksformen sind im Einzelnen:

ihr gezeigtes Verhalten,
ihre gewählten/vernachlässigten Spielformen,
ihre Erzählthemen und ihre Sprache,
ihr Malen und Zeichnen,
ihre Tag- und Nachtträume sowie
ihre zum Ausdruck gebrachte Motorik.

Ausdrucksformen werden im Situationsorientierten Ansatz – bildlich gesehen – als ein „Spiegel der
Seele“ verstanden, durch den das Innenleben zum Vorschein kommt. (Auch bei uns Erwachsenen verhält
es sich ebenso. Denken wir dabei an tägliche Situationen: Fühlen wir uns seelisch verletzt, ziehen wir uns
zurück oder greifen emotionalisiert den anderen an; sind wir traurig, fangen wir an zu weinen oder fallen
in eine Starrheit mit dem Ziel, Trauer zu unterdrücken; freuen wir uns, reagieren wir ausgelassen oder



werden wir von massiver Angst beherrscht, sucht auch hier unsere Seele entsprechende
Reaktionsmöglichkeiten …). Insofern ist jeder Mensch in seinem „So-Sein“ ein Abbild seines
Seelenlebens. Das Drama liegt allerdings häufig darin, dass einerseits viele kleine und große Menschen
durch hier nicht zu diskutierende Gründe den Kontakt zu sich selbst verloren haben und ihr
Ausdrucksverhalten kaum oder nur verzerrt wahrnehmen. Andererseits können sie dadurch auch nur sehr
eingeschränkt oder gar nicht ihre Außenwirkung auf andere einschätzen, sodass
Kommunikationsstörungen/Fehlbeurteilungen programmiert sind. Diese führen bei Kindern (und
Erwachsenen) zu Konfliktsituationen, aus denen sich bei einer entsprechend tief erlebten seelischen
Verletzung bzw. bei einer häufig gleichbleibend tiefen Irritation etwa Auffälligkeiten in den
unterschiedlichen Ausdrucksformen bilden und verstärken können.

Der Situationsorientierte Ansatz macht es sich nun zur ersten Aufgabe, diese sechs
Ausdrucksformen der Kinder zu beobachten, über einen längeren Zeitraum(!) zu sichten und
schriftlich zu protokollieren. 

Nun würde aber alle Protokollierung nichts bringen, wenn den elementarpädagogischen Fachkräften kein
Instrumentarium zur Verfügung stehen würde, ihre Beobachtungen über die Ausdrucksformen zu
verstehen, steht doch die Frage an, wozu ein Kind diese oder jene Ausdrucksform wählt. Hier liegt nun die
weitere, überaus bedeutsame zweite Aufgabe: Entwicklungspsychologische Forschungen im In- und
Ausland haben es sich seit mehr als zwei Jahrzehnten unter anderem zur Aufgabe gemacht, die möglichen
Hintergründe für die unterschiedlichen Ausdrucksformen auf der Grundlage der analytischen Psychologie
zu „entschlüsseln“. Dies geschieht in der Annahme und in dem Wissen, dass alle sichtbaren
Ausdrucksformen „codierte (= verschlüsselte) Botschaften“ sind, die es zu „decodieren“ gilt, um Kinder
tatsächlich zu verstehen und zu wissen, wie es Kindern geht, womit sie sich intrapsychisch (= innerlich)
tatsächlich auseinandersetzen, was sie seelisch bewegt und wozu sie ihre offenbarten Ausdrucksformen
nutzen (wollen/müssen!).

Diese verstandenen/zu verstehenden Ausdrucksformen haben damit für die Beobachterinnen einen
jeweiligen Erzählwert. 

Ausdrucksformen erzählen Geschichten, berichten über Hintergründe/Ursachen, legen Erlebnisse der
Kinder offen und fordern elementarpädagogische Fachkräfte auf, dafür zu sorgen, dass Ausdrucksformen
positiver, konstruktiver, lebendiger Art unterstützt und ausgebaut werden. Ausdrucksformen destruktiver
Art, durch die sich ein Kind selbst (immer wieder) in Schwierigkeiten bringt oder andere Menschen bzw.
ihr Umfeld schädigt, werden dagegen als Impulse und klare Aufgabenstellungen verstanden, hier
gemeinsam mit Kindern neue Lösungsmöglichkeiten zu finden, damit sie aus ihrem seelischen Erleben
heraus andere Ausdrucksformen in Gang setzen/wählen können!

Der Begriff „Erzählwert“ kann auch mit dem Wort „Deutung von Ausdrucksformen“ beschrieben
werden. Und hier kommt auf die elementar-pädagogischen Fachkräfte eine besondere Verantwortung zu,
die durch Fachlichkeit und Professionalität durchaus übernommen werden kann/muss:

Deutungen sind keine Interpretationen! Fließen bei persönlichen Interpretationen subjektive Einstellungen,
Annahmen, Vorurteile, Halbwissen und Halbwahrheiten mit ein, beziehen sich Deutungen dagegen auf
Erkenntnisse. Solche Erkenntnisse können sich aus veröffentlichten Forschungsergebnissen ableiten oder
auch auf langjährige Fachbeobachtungen und Auswertungen beziehen. Bevor sich also
elementarpädagogische Fachkräfte an die Erzählwerte heranwagen, müssen entsprechende Grundlagen
(beispielsweise durch besuchte Fort-/Weiterbildungsseminare, intensiv bearbeitete Fachliteratur – siehe
dazu die im Anhang aufgeführten Buchhinweise –) erarbeitet worden sein und zur Verfügung stehen.

Deutungen der Erzählwerte dürfen nur dann vorgenommen werden, wenn es um Ausdrucksformen der
Kinder geht, die sie über einen längeren Zeitraum und in entsprechender Intensität zeigen! Es könnte



gesagt werden, es sei „typisch“ für das Kind, diese oder jene besondere Ausdrucksform zu offenbaren. Der
Begriff „typisch“ ist in diesem Zusammenhang nicht bewertend/stigmatisierend gemeint; vielmehr wird er
als ein Synonym für ein oft beobachtetes Verhaltensmerkmal genutzt. In einem Überblick ergibt sich daher
folgendes Bild:

Erfahrungen/Erlebnisse/Eindrücke (= lebensbedeutsame Situationen) offenbaren sich in sechs
Ausdrucksformen:

in spezifisch gezeigten Verhaltensweisen,
in spezifisch gewählten/vernachlässigten Spielformen,
in Erzählthemen/ihrer Sprache,
im Malen und Zeichnen,
in Tag-/Nachtträumen,
in der Motorik.

Sie alle sind codierte Ausdrucksweisen und besitzen einen Ausdruckswert und einen Erzählwert.

Da Erfahrungen, Erlebnisse und Eindrücke, die für Kinder bedeutsam waren, einen prägenden Wert
besitzen (und auch noch uns als Erwachsene entscheidend in unserer Lebensgestaltung beeinflussen), hat
der Situationsorientierte Ansatz das Ziel, Kindern dabei zu helfen, die entwicklungsförderlich erlebten
Einflüsse zu intensivieren/zu stärken und die entwicklungshinderlich erlebten Eindrücke/Erfahrungen zu
verarbeiten, damit sie ein stärkeres, innerlich festes Selbstwertgefühl aufbauen/weiterentwickeln können,
um die eigene Autonomie und Selbständigkeit auszubauen und damit zu einer gefestigten Identität und
Sozialkompetenz zu finden, die zu einer reichen, glücklichen Lebensgestaltung führen.

Eine Anmerkung sei an dieser Stelle gestattet: Dem Situationsorientierten Ansatz wird von Zeit zu Zeit –
und dabei aus einer bestimmten pädagogischen Richtung – vorgehalten, er habe eine „therapeutische“
Zielsetzung, die von elementarpädagogischen Fachkräften nicht geleistet werden kann. Dazu sei Folgendes
gesagt:

1. Elementarpädagogische Fachkräfte sind keine „Kindergärtner/-innen“, die „zu dumm“ für eine
Arbeit mit hoher Fachkompetenz wären!

2. Wenn das Wort „therapeutisch“ im Sinne einer genauen Übersetzung aus dem Griechischen mit
„dienlich“ angenommen wird und im Sinne einer Fortführung gesagt würde, die Arbeit habe „der
Entwicklung von Kindern dienlich zu sein“, dann trifft das Wort „therapeutisch“ absolut exakt zu.
„Therapeuten“ (also Menschen, die im Sinne einer Entwicklung anderen Menschen dienlich sind)
sind genau genommen „Diener“ – sie haben einer inhaltlichen Aufgabenstellung zu dienen zum
Wohl der ihnen anvertrauten Menschen. Allerdings sei darauf hingewiesen, dass „therapeutische
Arbeit“ nicht einer „psychotherapeutischen Arbeit“ gleichgesetzt wird bzw. werden darf. Hier gibt
es Unterschiede!

3. In dem Maße, in dem Fachschulen/-akademien sowie (Fach-)Hochschulen/Universitäten (mit dem
Schwerpunkt der Elementarpädagogik) ihre Ausbildung fachlich/inhaltlich reformieren würden
und dem Bereich der Entwicklungspsychologie, der Neurobiologie sowie der Bildungs- und
Bindungsforschung eine erste, oberste Priorität beimessen würden, würde ein oben angesprochenes
Fachwissen schon vor der Berufsaufnahme vorhanden sein – zumindest in basalen Grundlagen.

Die Zielsetzung des Situationsorientierten Ansatzeslässt sich also wie folgt beschreiben:

Der Kindergarten will Kindern die Möglichkeit geben, lebensbedeutsame Situationen, die das Kind in
seinen Ausdrucksformen offenbart, in entwicklungsförderlicher Sicht zu unterstützen und bei
entwicklungshinderlichen Eindrücken zu verarbeiten, um sich weiterhin bzw. impulsgebend,
wahrnehmungsoffen und engagiert mit seinem gegenwärtigen Leben beschäftigen zu können.



Durch den Auf-/Ausbau seiner personalen Identität wird es Kompetenzen intensivieren bzw. neu
entwickeln, die es die Gegenwart gestalten und die Zukunft bewältigen lässt.

Lebenspläne von Kindern als Grundlage für Projekte

Galt es zunächst, Kinder in ihren sechs Ausdrucksformen wahrzunehmen, diese wahrgenommenen
Ereignisse in Beobachtungslisten schriftlich zu protokollieren und anschließend jedes Ausdrucksverhalten
in seinem Erzählwert zu verstehen (zu deuten), so hat die Praxis gezeigt, dass es besonders aussagekräftig
ist, wenn zu jeder Ausdrucksform möglichst mehrere (drei bis sechs) Beispiele aufgeführt sind! Je höher
die Anzahl der beobachteten Beispiele ausfallen, desto aussagekräftiger kann der Erzählwert beschrieben
und zusammengefasst werden!

Nehmen wir einmal an, dass die Beobachtung eines Kindes je vier „typische“ Beispiele einer jeden
Ausdrucksform ergeben hat, so hat die elementarpädagogische Fachkraft insgesamt 24 Ausdrucksbelege
zur Verfügung, um dann aus ihrem Fachwissen heraus diese spezifischen Ausdruckswerte mit ihren
Erzählwerten zu versehen. Viele Erzieher/-innen haben sich mit der Zeit und durch die intensive
Beschäftigung mit der Symbolik des Verhaltens, der Symbolsprache der Spielformen und des spezifischen
Spielens der Kinder, der Symbolik der Bewegung/des Bewegungsverhaltens, der Symbolik des Erzählens
und der Sprachgestaltung, der Symbolik des Malens und Zeichnens und der Symbolsprache der Träume ein
eigenes „Symbol-be-deutungs-buch“ angelegt, das nach entsprechend besuchten Fachseminaren oder nach
einer erfolgten Fachbuchbearbeitung immer wieder ergänzt wird.

Nun könnte man annehmen, dass bei entsprechenden Ausdrucks- und Erzählwerten sehr viele, ganz
unterschiedliche Decodierungsergebnisse bei einem Kind herauskommen. Nun, das ist falsch. Immer gibt
es zwischen den unterschiedlichen Ausdrucks- bzw. Erzählwerten einen roten Faden, eine Sinnverbindung,
einen Leitwert, der sich durch alle (zumindest die meisten) Aussagen zieht. Anders ausgedrückt: Durch
einen Vergleich und eine vernetzte Betrachtung der Ausdrucks- und Erzählwerte offenbart sich ein
Verhaltensmuster, das sich offensichtlich im Laufe der Zeit und des Kind(-er-)lebens herausgebildet hat.
Eine Auswertung ungezählter Ausdrucksformen und ihrer Erzählwerte hat ergeben, dass außergewöhnlich
viele Kinder etwa ein Verhaltensmuster zeigen, welches deutlich macht, dass Kinder:

unter Druck stehen und Druckentlastung suchen,
unglücklich sind und Glück erleben wollen,
sich schwach und minderwertig fühlen und Seelenstärke brauchen,
Angstsituationen ausgesetzt sind und eine Befreiung aus der Angst suchen,
Einsamkeit erleben und auf der Suche nach Annahme sind,
unter Anspannungen leben und Entspannung suchen,
mutlos sind und eigentlich mutig sein wollen,
Anforderungen mit Resignation begegnen und lieber Wagnisse eingehen würden,
Angst vor Versagenserlebnissen haben und daher innere Stärke brauchen,
in Überforderungen stecken und sich davon zu befreien versuchen,
unterfordert sind und auf der Suche nach „echten“ Herausforderungen sind,
Enttäuschungen mit sich herumtragen und lieber eine emotionale Freiheit hätten.

Natürlich(!) gibt es daneben auch Kinder, die sogenannte positive Verhaltensmuster zum Ausdruck
bringen, doch sind sie im Verhältnis zur Gesamtzahl der beobachteten Kinder deutlich in der Minderheit.
Wichtig ist folgende Anmerkung: Es geht dem Situationsorientierten Ansatz nicht um eine negativ
geprägte Projektarbeit. Wer das behaupten würde, hätte sich von einer fachlichen Diskussion weit
entfernt. Vielmehr richtet sich der Ansatz – und damit auch die Projektorientierung – nach den Daten
heutiger Kindheiten – und das direkt vor Ort – aus. Das bei den Kindern entzifferte Verhaltensmuster, das
bei einem Zusammentragen aller Ausdrucksformen sowie einer vernetzten Betrachtung aller Erzählwerte
entdeckt werden kann, wird im Situationsorientierten Ansatz als „individueller Lebensplan des Kindes“



bezeichnet. Seine genaue Definition lautet wie folgt:

Ein Lebensplan ist der rote Faden im Leben von Menschen. Er ist ein personell individuelles
Verhaltensmuster, das sich in der Vielzahl der Ausdrucksformen und ihren spezifischen Ausdrucksweisen
zeigt und einen jeweiligen Bedeutungs(-Erzähl-)wert besitzt. Der Lebensplan eines Menschen setzt sich aus der
individuellen Bewertung bisheriger Lebenserfahrungen, -eindrücke und Erlebnisse zusammen und verfolgt
den Zweck, lebensnotwendige Grundbedürfnisse zu befriedigen, um zu einer seelischen Stabilität auf der
Grundlage einer personalen Identität zu finden.

Dazu ein paar einfache Beispiele, um den Zusammenhang von Lebensplan und
Grundbedürfnisbefriedigung zu verdeutlichen:

Kinder, die unter Spannung stehen, suchen häufig intensive Bewegungen, um sich von ihrem Stress
zu befreien und um letztlich entspannter sein zu können; allzu schnell werden diese Kinder mit dem
Etikettierungsbegriff „AD(H)S-Kind“ versehen, was fachlich in keinerlei Weise begründet ist!
Einsame Kinder suchen häufig den Kontakt zu anderen Menschen, um Annahme und Geborgenheit
zu spüren, und dabei würden diese Kinder am liebsten die ganze Zeit über die körperliche Nähe
zum Erwachsenen genießen. Allzu schnell werden diese Kinder mit der unfachlichen Bewertung
„distanzlos“ belegt, anstatt zu verstehen, dass Kinder ihr Grundbedürfnis „Liebe erfahren“
sättigen/nachholen wollen und müssen.
Kinder mit vielen Unsicherheiten suchen Situationen/Personen/Umstände, die ihnen Sicherheiten
geben und es fällt ihnen schwer, sich auf neue, unbekannte Situationen einzulassen. Diese Kinder
haben beispielsweise Schwierigkeiten, sich von vertrauten Personen zu lösen, Spielgegenstände
abzugeben, etwas zu teilen oder Spielabbrüche zu akzeptieren. Allzu schnell werden diese Kinder
als „unselbstständig“, „unflexibel“ oder in ihren Verhaltensweisen als „nicht altersgerecht“
abgeurteilt.
Kinder mit einem stark eingeschränkten Selbstwertgefühl bzw. Minderwertigkeitsgefühlen
schaffen häufig Situationen, durch die sie auffallen und dadurch (endlich einmal) in den
Mittelpunkt von Betrachtungen/Beachtungen kommen. Allzu schnell werden sie als „unangepasst“,
„egoistisch“, „unsozial“ oder „aggressiv“ beurteilt, ohne zu sehen, dass es eine aktuelle
Überlebensstrategie der Kinder ist, um nicht gänzlich in ihrer erlebten Bedeutungslosigkeit ganz
abzurutschen.
Kinder, die sich seelisch ohnmächtig fühlen, haben häufig den Wunsch, Macht über andere zu
besitzen. Allzu schnell werden diese Kinder als „gewalttätig“ abgestempelt, ohne zu verstehen, dass
Angst-, Verunsicherungs- und Ohnmachtsgefühle genau zu dieser Überlebensstrategie führen
müssen …

Diese Aufzählung könnte endlos fortgesetzt werden. Wenn – und darauf weisen ungezählte Beobachtungen
– kindeigene Ausdrucksformen beispielsweise sehr häufig dem Zweck dienen, sich aus einer Angst zu
befreien, Stolz erleben zu wollen, sich aus Wut und Ärger frei machen zu wollen, „eigentlich“ Ruhe und
Entspannung suchen, Sicherheiten finden wollen, eigene Stärke spüren möchten, Wertschätzung und
Zuverlässigkeit erleben möchten, sich aus Drucksituationen befreien zu wollen …, dann hat ein
Kindergarten, der sich dem Situationsorientierten Ansatz verpflichtet fühlt, dafür zu sorgen, dass die
Kinder in ihrer elementarpädagogischen Einrichtung (und in der Zusammenarbeit mit Eltern auch wenn
möglich im Elternhaus) das finden, was sie brauchen. Vielleicht kann auch so eine Erklärung dafür
gefunden werden, dass Kinder, die keine Freude dabei empfinden zum Kindergarten zu gehen, bestimmte
„Angebote“ immer wieder verweigern, das Abholen von den Eltern kaum abwarten können, eine
sogenannte Kindergartenmüdigkeit entwickeln, mit Langeweile einen Großteil ihrer Tage im Kindergarten
verbringen, aus dem Kindergarten abhauen, durch vielfältige Verhaltensirritationen auffallen, einfach
nicht das erleben, wonach ihre Seele ruft!
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